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Martin wollte auffahren. Aber ſein Zorn fiel beim 
Anblick des Vaters abermals zuſammen. Endlich fand er 
etwas Haltung. „Iich — will —“ ſagte er — „zuſammen⸗ 
packen will ich — nach St. Felix zurück will ich nachher 
mit dem Schiff.“ 

„Vorher iſt etwas abzumachen,“ entgegnete Lukas, „du 
bleibſt hier, bis ich ſage, daß du gehen kaunſt!“ Er ging 
langſam in ſeine Schlafkammer hinüber. : 

Martin trat ans Fenſter und ſah hinaus. Mit finſterem 
Blick und verdrojienem Geſicht ſtand er dort, bis Lukas 


(16. Fortſetzung. 


zurücktam. Der hatte Haar und Bart gekämmt und ſich 
zu 10 8800 Gang zurechtgemacht. Selbſt den Filzhut hatte 
er auf. . 


„och will mich umziehen,“ ſprach Martin ihn an. „Ich 
mag nicht hierbleiben.“ 

„Nicht aus dem Haufe gehſt du,“ ſaate Lukas. 4 
Martin konnte an feinem Ton ausrechnen, daß er übel⸗ 
täte, wenn er nicht gehorchte. Er murrte etwas. „Ja, ja — 
ich warte.“ ; 

Und Lukas wendete ſich laugſam zum Gehen. Aber auf 
der Sqpwelle drehte er ſich noch einmal um, nahm den Hut 
ab und ſuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als ſei ſie 
ſchweißnatz. „So“, ſagte er mit tiefem Aufatmen, „jetzt geht 
ſich einer ſchämen für dich, du armſeliger Kamerad!“ 

Damit ging er hinaus. 

Und nun ſchritt Lukas Hochſtraßer durchs Dorf. Er 
legte die Hände auf den Rücken und ging mit geſenktem 
Kopf dahin. Wenn ihn einer grüßte, was oft geſchah, hob 
er mechaniſch die Hand zum Hut oder murmelte wohl nur 
einen Gruß in den Bart. Die Leute ſahen. daß er ganz in 
Gedanken verloren ging, und blickten ihm verwundert nach; 
denn dieſes achtloſe Dahinſchreiten war fremd an ihm. Auf 
in ſtürmten die Gedanken ein: Schämen mußt du dich, 
zukas Hochſtraßer, für dein eigen Blut! Doch verlaugſamte 
er jeine Schritte nicht, ſtand bei niemand ſtill, zögerte nicht 
einmal. Gemach und ſtet ſchritt er wegab, bog in die See⸗ 
ſtraße ein und hielt auf das Haus des Kapitäns zu. 


Jetzt tat er das Garteutor auf, jetzt die Haustür, dann 


ſtand er im Flur. 

Brigitte kam aus der Wohnſtube. Sie war ſehr bleich, 
die blauen Adern an ihrer Stirn traten ſonderbar ſcharf 
hervor, ſie zitterte. „Wir haben Euch kommen ſehen“, ſagte 
ſte ar und ängſtlich. „Der Vater iſt in der Stube“, fügte 

nal, 

Lukas ſah fie erſtaunt an, fie hatte den Gruß vergeflen; 
es war faſt, als ahnte ſie etwas von dem, was er zu ſagen 
kam. Sie tat ihm die Tür auf, und er trat au ihr vorbei 
in die Stube. Der Kapitän ſtand da und erwartete ihn, und 
Lukas wunderte ſich zum zweitenmal. Wußte der etwas, 
der Kapitän, oder was war mit ihm, daß er wie verſtört 
daſtand? Auch Fries grüßte nicht, reichte ihm wohl die Hand 
bin, aber ſah ihn nicht an, ſondern wendete ſich gleich ab, 
ging zu einem Stuhl und ließ ſich dort nieder oder ſank 
vielmehr auf dem Sitz zuſammen, wie gewaltſam nieder⸗ 
geſchlagen. Und alt war Gotthold Fries, verfallen, fein 
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Kopf zitterte, und ſeine Hände taſteten ſonderbar unſicher 


N e Knien umher und ſchienen runzeliger noch als 
ons 

„Ja, ja”, ſagte Fries jetzt. Dann ſchien er nicht die 
Worte finden zu können, mit denen er hatte fortfahren 
wollen. Er ſtarrte an den Boden und ſaß wie gebrochen. 

„Ihr habt etwas gehört?“ hob Lukas an. Er ſtaud auf⸗ 
recht frei vor ſich hinſchauend, unterm Bart zuckte ihm die 
Lippe, ſonſt aber ſah ihm keiner an, was für eine bittere 
Stunde er hatte. 

„Ihr habt von — von — Martin etwas gehört?“ 
wiederholte er, als die beiden andern immer ſchwiegen. 

Da meinte Brigitte zu wiſſen, daß Martin dem Vater 
gebeichtet habe, und ſie hing mit großen verängſtigten Augen 
an ſeinen Lippen. Er, Lukas, wußte alles So brauchten ſie 
nicht mehr zu reden, fie und der Vater, wie fie eben be⸗ 
ſchloffen, als ſie Lukas hatten kommen ſehen. 

Dieſer richtete den Blick auf ſie. Sie hielt ſich nach rück⸗ 
wärts greifend an einem Stuhle und ſchwankte dennoch, in 
ſo 5 Erregung wartete ſie auf das, was er ſagen 
würde. b ; 

„Du mußt die Verlobung mit meinem — mit Martin 
Hochſtraßer rückgängig machen,“ ſagte Lukas. 

Sie ſchlug die Augen zu Boden. Das Blut kam und 
färbte ihr den Hals die Wangen und die Stirn, 

„Rückgängig machen, die Verlobung,“ wendete ſich Lukas 
an Fries. „Er iſt ihrer nicht wert. Ich, der Vater, muß 
es jagen,“ 

Einen Augenblick neigte Lukas den Kopf. Es war nicht 
leicht herausgekommen, was er eben geſagt hatte. Dann 
aufblickend, geradeaus, fragte er: „Sie haben es Euch alſo 
ſchon erzählt?“ 

„Was?“ ſtammelte Brigitte. Eine Ahnung kam ihr, daß 
ihn nicht das hergeführt, was fie gemeint hatte. 

„Ihr habt es wohl nicht geglaubt? — Er hat es ſelber 
zugegeben, leider Gottes.“ 

„Was?“ fragte das Mädchen wieder. 

Da maß Lukas beide mit einem erſtaunten Blick. „Ihr 
wißt es nicht?“ ſagte er, und dann mit einer harten und 
ſtarken Stimme: „Das Mädchen „das in den See gegangen 
iſt vor einem Jahre, verführt hat er es — meiner! Ich 
kann es nicht ungeſchehen machen.“ s 


Brigitte ächzte. Dann ſchlug ſie die Hände vor das 
glühende Geſicht, warf ſich auf den Stuhl und ſaß da hilf⸗ 
los, immer ſuchend, ihr von Scham überlohtes Geſicht zu ver⸗ 
bergen. Gotthold Fries aber hob ein ſeltſames Gebaren an. 
Alle Kraft und Ruhe und ſtille Würde, die ehemals an ihm 
geweſen waren, ſchienen ihn verlaſſen zu haben. Zuerſt 
lallte er wie zwiſchen Lachen und Weinen, dann warf er den 
Arm über die Lehne des Stuhls, auf dem er ſaß, und ihn 
auf und nieder ſchlenkernd, wies er auf Brigitte: „Die 
auch,“ ſtieß er heraus, „die auch!“ a i x 

„Was meint Ihr?“ fragte Lukas. Es packte ihn ein 
Schrecken. Er wurde erdfahl. Und als Fries nicht ant⸗ 
wortete, nur immer noch mit ſchlenkerndem Arm auf Bri⸗ 
gitte wies, faßte er ihn an und ſchüttelte ihn: „Was meint 
Ihr damit?“ 2 

Da kreiſchte der alte Mann die Antwort heraus: „Ge⸗ 
ſchändet hat er fie! So einen habt Ihr, Lukas Hochſtraßen 
Mit Gewalt geſchändet!“ Be. 

Lukas trat zurück. Er ging ganz on die Wand hinüber 
und ſtand einen Augenblick mit dem Rücken gegen die beiden 
gewendet da. Als er ſich umdrehte, hatte er wieder wie bei 
ſeinen erſten Worten das Zucken um die Lippen. Langſam 
nahm er den Hut vom Kopf, den er bisher irgendwie und in 
der Erregung des Beſuches abzunehmen vergefien, und trat 


vor Brigitte hin. „Verzeih mir, Mzzdchen,“ ſagte er mit 
einer dumpfen, ſpröden Stimme, „daß dus meinem Haufe fo 
etwas über dich gekommen iſt und daß ich es nicht habe hin⸗ 
dern können.“ 1 N N, 2 

Sie bog den Kopf, die Hände fielen ihr in den Schoß, 
aber fie konnte nicht reden. Als keines ein Wort ſand, ſah 
Lukas mit einem verlorenen Blick auf ſeinen Hut, dann 
ichen und wie nicht wiſſend, was zu tun, auf den Alten und 
dann auf das Mädchen. Darauf ſchlich der große, ſchwere 
Mann mit ein paar Schritten nach der Tür, immer den 
Hut in den Händen, beſcheiden und wie einer, der nicht das 
Recht hatte, länger dazuſtehen. Eben legte er die Hand auf 
die Klinke. Da fuhr Brigitte auf, holte ihn ein und hielt 
ER „Geht nicht,“ ſagte ſie. „Laßt mich nicht allein! Ihr 
nicht!“ 


Er empfand ihre Hilfloſigkeit. 
er, auf den Kapitän weiſend. | 

Aber Brigitte umklammerte jeine Hand feſter. „Der 
Vater iſt wie nicht recht bei Sinnen. So hat es ihn ge⸗ 
troffen. Er kann mir nicht raten. Er will nicht.“ 

Und Lukas wuchs unter den Worten. © 
feines Körpers ſchien ſich zu ſpannen. Jetzt ſah er auf, und 
jetzt war fein Blick wie ſonſt klar. Dann packte er Brigit⸗ 
tens Hand und hielt die Schwankende aufrecht. „Laßt mich 
es beſinnen,“ ſagte er dann. Es klang wie ein Verſprechen. 


„Berate mit ihm,“ ſagte 


Darauf ging er, ohne ein weiteres Wort, aber ſie wußte, 


daß er wiederkommen würde. Ein ſeltſames Troſtgefühl 
blieb ihr zurück. 


Dreizehntes Kapitel. 


„, Über dem Herrlibacher Berg ſtand ein Gewitter. Der 
Himmel war nachtſchwarz. Zuweilen zuckte eine Flamme 
hinter dem Walde herauf, und nachher rollte der Donner, 
als käme er aus dem Berg ſelber. Die Tannen auf des 
letzteren Rücken ſtanden reglos, ragten dunkler in die Nacht 
des Himmels. Dann kam ein Sturm, fegte über ſie hin 
und bog ſie, daß ſie mit ihren ſchlagenden Zweigen wie 
händeringende Geſtalten waren, und wenn der Windſtoß 
vorübergefauft war, ſtanden fie wieder in einer fait unheim⸗ 
lichen Ruhe aufrecht. über dem Dorfe lag noch ein Schein 
von Sonne, grell, ſtechend. In dieſem Schein hoben ſich 
die weißen und braunen Häuſer ſcharf vom Hange ab, die 
Kirche mit dem roten Giebel des Turmes ftand frei in der 
Höhe. Es war kalt. Das Gewitter war ein Ereignis. So 
früh im Jahr war noch keines über das Dorf gegangen. 

Lukas Hochſtraßer ſah nicht nach dem Gewitter über 
dem Walde. Rüßtig kam er bergauf gegen fein Haus ge⸗ 
ſtiegen. War er abwärts ſinnend und mit vornübergebebug⸗ 
tem Kopfe gegangen, ſo ſchritt er jetzt aufrecht und mit 
einer ruhigen Sicherheit dahin. Jetzt war er an der Tür, 
jetzt in der Wohnſtube. Da ſaßen David und Roſa und 


Martin und warteten auf ihn, und hinter ihm kam 
Longinus, der Knecht, herein. Das Mittageſſen 
ſtand auf dem Tiſch. Martin trug Uniform, ſaß 


iiber ſeinem Teller und aß ſeine Suppe, während David und 
Roſa auf der Fenſterbank Platz genommen hatten und nun 
mit Spannung auf den Vater ſahen, von dem ſie wußten, 
daß er mit Martin Streit gehabt. Als Lukas den Leutnant 
mit einem Blick ſtreifte, ſagte Roſa: „Er muß eſſen, wenn 
er mit dem Zweiuhrſchiff fort will.“ 

Lukas hing den Hut an den Wandnagel. „Eſſet!“ ſagte 
er zu Roſa und David. N 

Mit lärmigem Stuhlrücken ließen ſie und der Knecht ſich 
am Tiſch nieder. 

„Aber 115 — eßt Ihr nicht?“ fragte Roſa den Vater. 

Lukas ſtand und ſah Martin an, der mit ſtörriſchem 
Geſicht und ohne aufzublicken, ſeine Mahlzeit fortſetzte. 
Zweimal hob Lukas die Hand und ſuhr ſich durchs Haar, 
es kam ihn hart an, zu reden. „Steh auf, du!“ ſagte er dann. 
Schwere Trauer war ſeinem ruhigen Ton beigemiſcht. 


Da erſt wendete Martin ihm das Geſicht zu. Vielleicht 
meinte er, nicht recht verſtanden zu haben; aber er erhob ſich 


halb vom Stuhl dabei, denn Lukas ſah nicht aus, als ob er 


ſcherzte. f 

ache Fal ſollſt du,“ wiederholte der letztere, und als 

der andere halb trotzig, halb verlegen die Hand an die Stuhl⸗ 
lehne en daſtand, fuhr er fort: „Geh hinunter und lege 
— die Uniform — deine Uniform ab.“ 
Er wartete Martins Antwort nicht ab. Aus einem 
Wandͤſchrank holte er Papier und Schreibzeug; eine Zei⸗ 
tung, die ſchon auf dem langen Tiſche lag, ſchob er an dem 
ungedeckten Ende desſelben zurecht, legte den Briefbogen 
darauf, ſtellte Tinte und Feder davor. 

„Ich gehe mit dem Schiff,“ ſagte Martin. 

Da kam Lukas langſam auf ihn zu mit ausgeſtreckten 
Armen, der lange Bart zitterte ein wenig, aber er ſelber 
ging aufrecht und immer in derſelben Ruhe. Beide Hände 
legte er Martin auf die Schulter, daß dieſer unter dem 
ſchweren Schlag derſelben ſchwankte, und plötzlich riß etwas; 
es war ein ſcharfes, übel ins Ohr dringendes Geräuſch. 


Sehne um Sehne 


nicht, daß ihn ein anderer entſchuldige. 


Lukas hatte dem Sohne die Oſſizierszeichen von den Schul⸗ 
tern geriſſen. Sie fielen aus ſeinen Händen mit einem 
Klatſchen zu Boden. 

Eine atemloſe Stille war darauf in der Stube. Martin 
regte ſich nicht, er ſtand mit hängendem Kopf und lang an 
den Seiten hinabfallenden Armen, in ſeinem Geſicht war 
kein Blutstropfen mehr. David und Roſa brachten kein 
Wort heraus, ſie ſaßen müßig vor ihren Tellern, auf ihren 
Geſichtern war zu leſen, wie jedem das Herz in einer wilden 
Beklemmung klopfte. Selbſt Longinus, der im Leben nie 
aus dem Gleichgewicht gekommen war, hatte ein zuckendes 
Geſicht, legte die Hände zuſammen, und zwei Tränen liefen 
ihm über die runden weißen Backen. Und in die große Stille 
klang nur von ganz fern der Donner, der noch hinter dem 
Berge ging. Die drei, die auf Martin und Lukas blickten, 
wußten, daß etwas Fürchterliches geſchehen war und etwas, 
das ſelten geſchieht. Es war wie ein Gericht und wie ein 
Tod. Keiner konnte reden. a 

Lukas Hochſtraßer nach einer kurzen Weile zeigte auf das 
Blatt Papier. „Schreib dort,“ ſagte er zu Martin 

Der ſah auf wie ein geſchlagener Hund. „Was?“ fragte 
er in heiſerem Ton. . 

„An dein Kommando ſchreib, daß du nicht mehr kom⸗ 
men kannſt, weil du deine Uniform nicht mehr tragen 
darfſt.“ , 

Der Junge wendete ſich trotzig ab. f i 

„Schreib!“ wiederholte Lukas mit erhobener Stimme. 

Da ſchlich er in ſich zuſammengeworſen zum Tiſch und 
ſetzte ſich davor. Er biß die Zähne zuſammen, beſann ſich 
und ſchrieb dann in jähem Entſchluß mit haſtigen Zügen. 
Die Feder kratzte, ſo heftig drückte er auf. 

Lukas war auf die Schwelle des Nebenzimmers ge— 
treten. „Nachher kannſt du hier hereinkommen,“ ſagte er 
und ließ die Tür offen. Sie hörten ihn drüben hantieren. 
Einmal klang ein Geldklimpern zu ihnen herüber. Aber 
fie ſaßen alle faſt ohne ſich zu regen, wie unter einer Peitſche 
ſich duckend. Martin ſchrieb. Mit einem heftigen Zug ſetzte 
er ſeinen Namen unter das Geſchriebene, adreſſterte nicht, 
ließ den Brief offen auf dem Tiſch liegen. Die Zähne. 
noch immer verbiſſen, den Blick am Boden, 3.8 er zum 
Vater hinüber. „Der Brief liegt auf dem Tiſch, Ihr könnt 
ihn leſen,“ hörten fie ihn noch mit erſtickter Stimme ſagen, 
dann ſchloß Lukas die Tür. Als ſie nun gegangen waren, 


ſchlich der Knecht vom Tiſch. David erhob ſich und ſtellte 


ſich ans Fenſter, ſah mit trüben, verſonnenen Blicken. 
hinaus; es war immer dieſelbe verträumte Zerfahrenheit 
an ihm, aber ein Ausdruck von Qual trat jetzt ſchärfer als 
früher in ſeinem Gefichte hervor. Roſa hob an abzutragen, 
eine volle Mahlzeit; ſie hatten nur wenige Biſſen gegeſſen. 
Was die beiden in der Nebenſtube ſprachen, erfuhr 
keines. Martin kam nach einer Weile heraus. David und 
Roſa waren noch in der Stube. Er ſah ſie aber nicht an, 
mit ſtarr an den Boden gerichteten Augen ging er durch. 
die Stube, das braune Geficht aſchig. Nachher verbrachte er 
wohl zwei Stunden in ſeiner Kammer. Endlich kam er, 
in feinen Sonntagskleidern, einen Handkoffer in der Hand, 
herunter. In der Stube war niemand mehr. Vor dem 
Haus aber traf er auf den Vater und die Schweſter, die 
mit einer kranken Kuh zu ſchaffen hatten. Das Tier war 
an einen in die Stallmauer eingelaſſenen Ring angebunden, 
und Lukas riß ihm das Maul auf, während Roſa ihm eine 
Arznei eingoß. Die beiden waren von dem, was oben in 
der Stube geſchehen war, an ihr Tagewerk zurückgekehrt. 
Lukas hatte alte zertragene Kleider au, er wie Roſa waren 
barhaupt. Martin zögerte an der Tür, als er ſie ſah; von 
ſeinen Brüdern war keiner in der Nähe. Dann ſtellte er den 
Handkoffer zu Boden und trat zu den beiden hinüber. Sie 
kamen eben mit ihrer Arbeit zu Ende. Das Tier war 
widerſpenſtig geweſen, und beide traten Atem ſchöpfend 
zurück. Da näherte ſich Martin dem Vater. „So gehe ich 
jetzt,“ ſagte er in einem verwürgten Ton, ſah nicht auf 
dabei, aber die Hand ſtreckte er aus: „Ade, Vater.“ 
„Ade,“ Tante Lukas Hochſtraßer, und als der Junge 
ihm in verſtecktem Drängen nach der Hand griff, die er ihm 
nicht geben wollte, trat er einen Schritt zurück, lehnte ſich 
an das angebundene Tier und blickte an Martin vorüber 
ins Weite. „Sie iſt mir zu ſchmutzig, die Hand“, ſagte er 


fill und ſchwer. 
* (Fortſetzung folgt.) 


Wahrt die Würde! 


Von D. O. Hartwich⸗Bremen. 


Solange jemand mit ſich ſelber Mitleid hat, verdient 
er nicht das Mitleid eines andern; Heulbojen können doch 
den nur intereſſieren, der ſelbſt im Nebel fährt! i 

So lange jemand ſich noch ſelbſt entſchuldigt, bedarf er 
Wer noch ſein 


eigener Anwalt ift, hat meiſt am fremden Anwalt nur 
immer etwas auszuſetzen 

So lange jemand ſich noch weißzubrennen ſucht, ſtatt 
daß die Scham ihn rot brennt, verdient er nicht, daß ſchon 
ein anderer für ihn in heiligem Erbarmen brenne. Es 
gibt ſo viel verſchämte Not, daß man ſich mit der unver⸗ 
ſchämten nicht aufzuhalten nötig hat! 5 

Erbarmen iſt das vornehmſte Geſchenk! Geſchenke aber 
macht man nicht, wenn ſie der andere fordert, ſondern wenn 
es einen ſelber dazu drängt. a f 

Wer auf Erweiſe des Erbarmens pocht, weil es auch 
ſolche göttlichen Affekte in Menſchenſeelen gibt, der iſt in 
höchſtem Maße unverſchämt. 2 : 

Der Unverſchämte fordert dein Erbarmen für feine 
Schuld; und kannſt du es ihm nicht gewähren, ſo ſagt er, du 
ſeiſt daran ſchuld, wenn er zugrunde geht! 1 

Hört endlich auf mit dem Gefaſel von eurer ſogenaun⸗ 
ten Chriſtenpflicht! Sie iſt erſt da am Platze, wo es der 
andere verdient, daß man von ſeinem Menſchenrechte ſpricht. 
Chriſtliche Größe liegt nicht nur im Gewähren, ſondern 
genau ſo im begründeten Verſagen! 8 

Daß ein anderer deine Erweiſungen der höchſten inne⸗ 
ren Größe nur als ſein gutes Recht betrachtet, auf das er 
pochen darf, weil du ſie juſt als deine Pflicht empfindeſt, 
das darfſt du dir verbitten! Das hieße ja, die Welt des 
Scelenadels preisgegeben haben an die Lumpen! 


Wie Exzellenz ſich irrte. 


Humoreske von Hermann Wagner. 


Es iſt bekannt, wie oft ſehr kleine Urſachen ſehr große 
Wirkungen haben können. Man könnte dieſe Tatſache durch 
taufend Beiſpiele illuſtrieren, ich begnüge mich indeſſen da⸗ 
mit, fie nur durch einen Fall bildhaft zu machen, den ich 
ſelbſt erlebt habe. Dieſer Fall trug ſich in Hahnenbrück zu, 
einer kleinen Stadt, die niemand kennt, weil ſie gar nicht 
exiſtiert. Wir wollen ſie aber trotzdem ſechstauſend Ein⸗ 
wohner haben laſſen, in deren Mitte ein junger Mann lebte, 
der Kreibich hieß und der ſein Daſein damit zu friſten ſuchte, 
daß er Tabak, Zigarren und Zigaretten feilhielt. 

Nun, foviel auch geraucht wird, jo wird doch nach Au⸗ 
ſicht Ernſt Kreibichs noch viel zu wenig geraucht. Denn da 
Hahnenbrück ein Ort war, an dem jegliches Laſter ſchlecht 
gedieh, fo konnte er fein Daſein nur auf recht kärgliche Art 
friſten. Und er war doch ſo ein netter junger Mann von 
Inapp dreißig Jahren, der, ehe er ſich in ſeiner Heimat 
ſelbſtändig gemacht hatte, in Berlin allerlei erlebt hatte. 
Aber vielfach waren gerade dieſe Berliner Erlebniſſe der 
Grund, weshalb man ihn in Hahnenbrück geſellſchaftlich und 
geſchäftlich einfach ſchnitt. Worin dieſe Erlebniſſe eigentlich 
beſtanden, das wußte übrigens kein Menſch. 

„Wiſſen Sie, Frau Knäbich“, ſagte Eruſt Kreibich eines 
Tages zu ſeiner Wirtin, „mich kann eigentlich nur noch eins 
Pr retten, den Konkurs anzumelden, nämlich eine reiche 

eirat. 

„Nun“, meinte Frau Knuäbich ſcherzhaft, „daun nehmen 
Sie doch Elſe zur Frau, die Tochter von Franz Ladiſch!“ 

20 „dachte da Ernſt Kreibich bei fi, „die Elfe —!“ 

atſache war nämlich, daß Elfe ebeuſo hübſch wie reich 
war. Tatſache war des weiteren auch, daß Elſe Ladiſch einer 
der wenigen Menſchen in Hahnenbrück war, die Ernit Krei⸗ 
bich ſo etwas wie Sympathie entgegenbrachten, was ſich 
darin ausdrückte, daß ſie dann und wann im Laden Kreibichs 
erſchien, um Zigaretten zu kaufen. Tatſache war aber leider 
auch, daß der Maſchinenſabrikaut Franz Ladiſch an nichts 
weniger dachte, als daran, ſeine Tochter mit einem Menſchen 
liebäugeln zu laſſen, der nichts hatte 

Aber da kam dem Bedauernswerten plötzlich Hilfe von 
einer Stelle, von der er ſie nie und nimmer erwartet hatte, 
und das ging ſo zu: 

Hahnenbrück feierte das Feſt ſeines vierhundertjährigen 
Beſtehens und lud, um der Feier einen möglichſt ſtrablenden 
Glanz zu geben, aus dieſem Anlaß eine höchſt illuſtre Per⸗ 
ſönlichkeit aus Berlin ein, einen alten General. Und Seine 
Exzellenz ſagte auch zu und kam und geruhte auch, die 
ſchwungvolle Feſtrede anzuhören, die Herr Franz Ladiſch 
als Vorſtand des Feſtausſchuſſes hielt und die er in einem 
donnernden Hoch auf Seine Exzellenz, den Herrn General, 
ausklingen ließ, der mit einigen freundlichen Worten für 
dieſe Ehrung dankte, es im übrigen aber ſehr eilig hatte, 
da er mit ſeinem Auto noch am gleichen Tage in ein benach⸗ 
bartes anderes Städtchen 3 mußte, wo man ihn 
falls zu ehren wünſchte. Er ſchritt alſo ſehr eilig die Front 
der aufgeſtellten Vereine ab, ſalutierte, ſprach aber niemand 
an, bis er ganz plötzlich ſtutzte und vor einem jungen Mann 
ſtehen blieb, dieſem kordial die Hand reichte und ſagte: 
„Donnerwetter, was ſehe ich? Sie find es? Das freut mich 
aber! Wie geht es Ihnen?“ 


leich⸗ 


„Dauke gehorſamſt, Exzellenz,“ antwortete ſtammelnd 
der Angeſprochene, „ich kann nicht klagen.“ 
Ihre Stadt 


„Das freut mich! Verdienen Sie auch! 
kann auf Sie ſtolz ſein!“ 2 

Der Herr General lächelte leutſelig, indem er dies noch 
ſagte, reichte dem jungen Mann zum Abſchied nochmals die 
Hand, ging dann ſalutierend weiter und beſtieg ſchließlich 


ſein Auto, das ihn im Nu davon trug. 


Es iſt ſchwer zu beſchreiben, wie groß unter den An⸗ 
weſenden die Überraſchung war, nachdem ſich all dies be⸗ 
geben hatte. Wie, Seine Exzellenz hatten huldvollſt geruht, 
gerade Eruſt Kreibich anzuſprechen, und zwar mit Worten, 
die die ganze Stadt ſo rieſig ehrten? Man ſtaunte und ge⸗ 
riet immer mehr aus der Faſſung, während der, der jo plöß- 
lich zum Geſprächsthema einer ganzen Stadt geworden war, 
ſich ſtill und beſcheiden davon ſchlich und ſich in ſeine Woh⸗ 
nung begab, um über den Fall recht gründlich nachzudenken. 

Schon am nächſten Tage konnte ſein Laden die Leute 
kaum faſſen, die beim ihm kaufen wollten. Natürlich fragten 
ihn alle darüber aus, welche Bewandtnis es denn mit den 
Worten habe, die Seine Exzellenz, der General, an ihn ge⸗ 
richtet habe. 

Aber da lächelte Ernſt Kreibich nur diskret, zuckte mit 
den Schultern und ſagte das könne er beim beſten Willen 
nicht verraten. * 5 

Bald ſtellte ſich auch Herr Franz Ladiſch ein, ſchüttelte 
dem jungen Mann väterlich die Hand und kaufte bei ihm 
gleich ſechs Kiſten Braſil⸗ Zigarren. Es war nicht zu ver⸗ 
meiden, daß Ernſt Kreibich den Herrn Maſchinenfabrikanten 
bei diefer Gelegenheit zum Sitzen einlud, was eine halbe 
Stunde vertraulichen Plauderns ergab, mit dem Erfolg, daß 
Ernſt Kreibich von Herrn Franz Ladiſch für den nächſten 
Sonntag zum Mittageſſen eingeladen wurde. Es gab da 
mehrere Gänge, ſehr guten Wein und nach Tiſch eine ver⸗ 
trauliche Ausſprache zwiſchen dem Gaſt und der Tochter des 
Hauſes. Schon vierzehn Tage ſpäter gab Herr Franz Ladiſch 
in einer großen Anzeige des Lokalblattes bekannt, daß ſich 
feine Tochter Elſe mit Herrn Ernſt Kreibich verlobt habe. 

„Jetzt verrate mir aber,“ ſagte Herr Franz Ladiſch am 
Abend der Verlobung zu ſeinem Schwiegerſohn in spe, „in 
welchem Zuſammenhang du mit Seiner Exzellenz, bem 
Herrn General, ſtehſt!“ 

„Das“, gab darauf Ernſt Kreibich zur Antwort, „kann 
und darf ich im Intereſſe Seiner Exzellenz erſt nach meiner 
Hoch ein ſagen.“ 8 

kun, die Hochzeit fand ſtatt, die Mitgift wurde ausge⸗ 
zahlt, und das junge Paar ſchickte ſich eben an, den Zug zu 
beſteigen, der es nach Italien bringen ſollte. Da nahm im 
letzten Augenblick Herr Franz Ladiſch noch ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn beiſeite und ſagte, daß er nun endlich das ſo ſorgſam 
gehütete Geheimnis zu erfahren wünſche. a 5 a 

Ernſt Kreibich ſagte: „Ach ſo. Die Sache iſt die, daß 
Seine Exzellenz, der Herr General mich einſach verkannt 
hat, verrate das nicht, denn wir dürſen die alte gute Exzel⸗ 
lenz auf keinen Fall blamieren!“ 


— 


Einer, der kein Blatt vor den Mund nimmt. 


Ein luſtiges, und doch auch ein wenig lehr⸗ 
reiches Schriftſteller⸗Geſchichtchen enthält die 
neue Nummer des „Deutſchen Literaturſpiegels 


(Zeitſpiegelverlag, Berlin NW. 6): 


„Es gibt Stunden, in denen auch der harmloſeſte Schriſt⸗ 
ſteller „ſich fühlen“ darf. Es find die Stunden, in denen 
von fremder Hand geſchriebene Briefe eintreffen. Sie bes 
ginnen mit den ehrenden Worten „Hochverehrter Meiſter! 
und flehen im Verlaufe der Mitteilung um ein Autogramm. 

Der Brief, den ich kürzlich erhielt, ſtammte aus Leit⸗ 
meritz, und er hatte folgenden auf mich geradezu verwirrend 
wirkenden Inhalt: = ? 

„Meiſter,“ ertönte es aus Leitmeritz, „das Gefühl win⸗ 
dender Verehrung drückt mir die Feder in die nackte 
Rechte. Mein größtes Glück wäre es, ein mit Ihrer eigen⸗ 
händigen Widmung verſehenes eigenes Buch aus Ihrer 
eigenen Hand zu empfangen. Ewig der Ihre 
Hugdietrich Moritz Bendiner, 

Magiſtrats⸗Dietär.“ 

26 ſetzte mich alsbald an die Schreibkante und ant⸗ 
wortete: 8555 

„Verehrteſter Herr Magiſtrats⸗Dietär Bendiner, Wid⸗ 
mungen ſind mir wohl feil. Sie ſind mir % wohlſeil. 
Mit nichten aber Exemplare meiner Bücher. Böhmen und 
Mähren find groß, auch in den anderen Staaten der ehe ⸗ 
maligen Donaumonarchie ſowie in den Landen des Deut. 
ſchen Reiches leben viele, die ſich gratis eine Bibliothek zu 
verſchaſſen wünſchen. Ich habe bereits alle meine Bücher 
vortofrei und eigenhändig verſandt. Sollten Sie aber ein. 


mal den ungewöhnlichen Weg beſchreiten, den Buchhan 


in dieſer Angelegenheit zu behelligen, daun wird es mir 
eine Ehre ſein, das mir von Ihnen zugeſandte Exemplar 
eigenhändig zu verſchönen und ebenſo an Sie zurückzu⸗ 
ſchicken. Ihr ergebenſter ... 
Nach vier Tagen ſtand auf einer aus Leitmeritz an mich 
gelangten Poſtkarte dies zu leſen: „Trottel, denken Sie, ich 
werde für Ihren Miſt noch Geld ausgeben? So ein Größen⸗ 
wahr!!! H. M. B.“ Ri-Ri, 


Willi ſucht Stoff. 


Satire von Olaf Bouterweck. 


Für den Schriſtſteller iſt der Stoff das, was für den 
Maurer der Kalk, für den Matroſen der Priem, für den 
Friſeur der Bubikopf iſt — kurz: der Stoff iſt für den 
Schriftſteller die bedingungsloſe Vorausſetzung allen 
Schaffens. : 

Und darum iſt er natürlich nicht da; er muß vielmehr 
erſt erjagt, erkämpft, erhorcht, erſchnüffelt, erlogen, er⸗ 
ſtunken, er .. . na jal Und dieſe ewige Jagd nach dem 
Stoff EN die Urſache, weswegen alle Schriftſteller trotz ihrer 
fürſtlichen Honorare fo verhungert ausſehen ... Tatſache! 
Der Zweck heiligt die Mittel: darum iſt dem Schrifſtſteller 
jedes recht. Nur klauen darf er nicht. Das tut er aber 

auch nie. Fragen Sie ihn bitte ſelbſt! 


Früher — als Willi noch Anfänger war und die Redak⸗ 


tionen nichts von ihm wiſſen wollten — hatte er ganze 
Wagenladungen Stoff gehabt; aber jetzt, wo ſich die Verleger 
. Arbeiten riſſen, fiel ihm natürlich wochenlang 
n ein. 

Sechs Wochen wartete er nun ſchon auf eine Eingebung. 
Heute hatte er ſich für die letzten drei Pfennige eine Ziga⸗ 
rette gekauft. Daß ſeine Abſätze ſchief und die Sohlen voll 
Löcher waren, kümmerte Willi nicht, denn über ſolche Be⸗ 
langloſigkeiten ging er als Philoſoph zur Tagesordnung 
über, Unangenehmer dünkte es ihn jedoch, jeden Tag ein 
neues Loch in feinen Leibriemen bohren zu müſſen, um den 
knurrenden Magen zur Vernunft zu bringen — der ſchöne 
Riemen tat ihm leid! f > 

Hunger ſchärft den Verſtand. Nach dreitägigem Hun⸗ 
gern hatte ſich Willis Verſtand bereits ſowelt geſchärft, daß 
er die erſten leiſen Antennenſchwingungen der kom menden 
Eingebung fühlte. a 5 

Der in Einfallswehen liegende Dichter hat drei Moglich⸗ 
keiten, die Geburt ſchnell und glücklich herbeizuführen: 
Rauchen, Muſikhören, einſamer Mondſcheinſpaziergang. 
— entſchied ſich aus oben erwähnten Gründen für das 

etztere. 4 
Das war der Grund, weswegen er an dieſem Abend 
durch den nächtlichen Wald pilgerte. Aus den brodelnden 
Nebelſchwaden unklarer Vorſtellungen begann ſich gerade 
ſcharf umriſſen der ſchillernde Regenbogen eines göttlichen 
Einfalls zu löſen, als ſich eine unliebſame Störung ereignete. 

Im tieſſten Dunkel des Waldes trat plötzlich ein Mann 
auf Willi zu, lüftete höflich den ſchäbigen Reit ſeines Hutes 

und ſagte: „Verzeihung, mein Herr — ich habe hier in 
meiner Hand ein kleines, neckiſches Ding; wenn man daran 
ein wenig mit dem Finger zuckt, knallt es. Würden Sie 
wohl ſo liebenswürdig ſein und Ihre ſämtlichen Wertſachen 
da auf den ei legen?!“ 

Einen Augenblick ſtand Willi verblüfft; aber dann kam 
ihm das Komiſche der Situgtion zum Bewußtſein, und er 
—.— — lachte, daß es ſchallend durch den nächtlichen Wald 

allte. i 

Jetzt war die Reihe, verblüfft zu ſein, an dem andern. 
re re — was gibt's denn da zu lachen?“ fragte er 

rohend. 5 En 
„Verzeihung“, ſagte Willi, nach Luft ringend, „aber Sie 
ſind an die falſche Adreſſe geraten; denn ich habe mir heute 
mittag für meine letzten drei Pfennig eine Zigarette ge⸗ 
kauft! Wiſſen Sie — ich bin Schriftſteller und ſuche hier nach 
einem Stoff, oder — wenn ich den nicht finde — einen ſchönen 
Platz zum Aufhängen — —“ ! 

Der andere hatte den Revolver längit in die Taſche ge⸗ 
ſteckt und war auf den Baumſtumpf niedergeſunken. Eine 
Weile ſtarrte er ſchweigend vor ſich hin, um daun plötzlich 
die Hände vor das Geſicht zu ſchlagen und bittere Tränen 
zu vergießen. 

Willi fühlte etwas wie Mitleid mit dem armen Kerl in 
ſich aufſteigen. Sicher hatte ihn jetzt die Reue über fein 
dunkles Treiben gepackt. Und Willi begann, jenem Troſt 
zuzuſprechen. N 0 
„Doch ſchon nach den erſten Worten blickte der andere ihn 
wütend an: „Menſch, hören Sie auf! Reue — pahl — wer 
ſpricht denn von Reue?!“ 1 
„Na, ich dachte — Ihre Tränen — —“ 


„Quatſch! Eine Wut hab' ich! Nix als Wut! Sehen 


Sie: Zehn Jahre lang bin ich Schriftſteller geweſen; zehn 
Jahre lang bin ich wie Sie auf der Jagd nach Stoff ge⸗ 


Mangel 


u eſen, bis mir das ewige Hungern endlich zum Halſe heraus 
hing, und ich mir geſtern den Revolver da gekauft habe. 
Natürlich nicht für den eigenen Leib — wenigſtens vor⸗ 
läufig nicht. Übrigens iſt er ſetzt nicht geladen; man kann 
bei ſo einem Teufelsding nie wiſſen. .. Aber daß der erſte, 
den ich überfalle, genau fo ein verhungerter Dichter iſt wie 
ich ſelbſt — — ſehen Sie, das läßt mich die ganze Troſt⸗ 
loſigkeit meines neuen Berufes erkennen.“ 

„Hören Sie, lieber Kollege“, ſagte Willi, „darf ich Ihnen 
einen guten Rat geben?“ 

„Bitte!“ 

„Dann — verkaufen Sie den Revolver und pumpen Sie 
mir fünf Mark!“ 

Und das tat der Gutmütige denn auch. 


D Bunte Chronit G ©) 


* Zwangsverſteigerung einer Beethoven⸗Erinnerungs⸗ 
ſtätte. Es iſt eine ſeltſame und betrübliche Fügung des Zu⸗ 
falls. das gerade jetzt, im hundertſten Todesjahre Beethovens, 
inmitten der Vorbereitungen zu den Zentenarfeiern, die in 
aller Welt abgehalten werden, das Beethoven ⸗ Haus 
in Mödling bei Wien zur Zwangsverſteigerung aus⸗ 
geſchrieben iſt. In dieſem Hauſe hat der Meiſter die von 
ihm als ſein beſtes Tonwerk bezeichnete „Miſſa ſolemnis“ 
und die „Hammerklavierſonate“ geſchaffen. In dieſem 
Hauſe fand auch der Beſuch Zelters, 1819, ſtatt, der Goethe 
ſo ſehr intereſſiert hatte. Beethoven wurde wegen feines 
„lärmenden Benehmens“ die Wohnung gekündigt, ſo daß er 
die „Miſſa“ in feiner neuen Wohnung vollenden mußte. Die 
Verſteigeruna des Hauſes ſoll am 14. April ſtattfinden, das 
hiſtoriſche Obiekt (Haus mit Garten) iſt auf 117 000 Schilling 
geſchätzt. . 


* 


* Die Radio⸗Bremsröhre. Die mannigfachen Verſuche, 
einen Scheinbar kleinen, aber in feinen Wirkungen läſtigen 
des Radioapparates, nämlich die Selbſt⸗ 
ſchwin gungen des Empfängers illuſoriſch zu machen, 
find bisher erfolglos geweſen. Dieſe Schwingungen find es 
nämlich, welche die unleidlichen Störungen und Unter⸗ 
brechungen in der Aufnahme der Sendung verurfſachen und 
bisher trotz aller Bemühungen nicht behoben werden konn⸗ 
ten. Nun iſt es dem Wiener Radiotechniker Dr. Robert 
Pollak⸗ Rudin gelungen, die ſogenaunte „Bremsröhre“ 
zu kauſtruieren. Es iſt dies eine Empfangsröhre, die im 
Verein mit einer Zuſatzanode in die Schwinaungen einge⸗ 
ſchaltet, den empfangenen Ton von jeglicher Diſſonanz frei⸗ 
hält und dadurch vollſtändig rein und ſtark macht. Mit 
dieſer Erfindung iſt man auf dem Wege der Überwindung 
der deu Radioverkehr hemmenden atmoſphäriſchen Störungen 
jedenfalls erheblich vorwärts gekommen. 


ai 


* Der älteſte Strafgefangene geſtorben. Im Gefängnis 
des Staates Wisconſin ſtarb im Alter von 88 Jahren 
William Maxwell, der ſich rühmen konnte, der älteſte 
Strafgefangene der Welt zu fein. Er hatte im Oktober 
vorigen Jahres 55 Jahre abgeſeſſen; die Folgen eines 
Wirtshausſtreites, bei dem er feinen Gegner getötet hatte. 
Er war ſtets ein „vorbildlicher Gefangener“ und machte von 
keiner Begnadigungs möglichkeit Gebrauch. 


E Luſtige Kundſchau | 
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* Berliner auf Reiſen. Sue Berliner begegnen ſich 
oben auf dem „rößten ausgedehnteſten Gletſcherſeld der Oſt⸗ 
alpen an einem regneriſchen windigen Tag. Beide mit 
Mänteln und Tüchern vermummt, gehen einander grußlos 
vorbei, und im Vorübergehen ſagt der eine zum andern: 
„Mensch, uff 'm Tempelhofer Feld is ooch nich anders.“ 


* 


* Wenn Häuschen naſcht ... In einer Kindergeſell⸗ 
ſchaft ſteht die Flaſche mit Himbeerſaft gerade vor Hänschens 
Platz. Das elektriſche Licht verſagt für eine Minute. Hans 
kann nicht widerſtehen und nimmt heimlich einen Schluck aus 
der Karaffe. Dann ſetzt er ſie ganz lautlos wieder hin. Das 


Licht ſtrahlt auf. Die Karaffe ſteht mitten im Pudding. 
Verantwortlich für die Schriftlettung M. Hepke in Bromberg. 
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